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Aus unserer Mitte hat der Tod vorzeitig einen unserer jüngsten, trefflichsten 
Mitarbeiter gerissen. Der Architekt unserer Königlichen Museen Alfred Messel ist 
nicht mehr. Am 24. März endete ein sanfter Tod das schwere Leiden, das sich um 
die gleiche Zeit im verflossenen Jahre angesponnen hatte. Seine zahlreichen, mannig- 
fachen Werke, durch die der Verblichene sich einen Ruhmeskranz geflochten hat, 
sollten gekrönt werden durch die Ausführung des Planes zur endgültigen Aus- 
gestaltung der Museumsinsel. Messel wurde — es sind eben zwei Jahre darüber 
vergangen — zum Architekten der Königlichen Museen berufen, um den Bauten 
für die hohe Kunst, die nun einmal für die Dauer auf die Museumsinsel gebannt 
sind, drei neue große Museen hinzuzufügen: das Antikenmuseum mit Pergamon 
in der Mitte, ein Museum für die ältere deutsche Kunst, ein Museum für die alte 
vorderasiatische Kunst sowie einen Erweiterungsbau für die ägyptischen Sammlungen. 
Messel ist es gelungen, die anscheinend kaum lösbare Aufgabe, alle diese Bauten 
in dem engen Raum noch unterzubringen, nicht nur zu bewältigen, sondern sie in 
einer Weise zu lösen, daß dadurch die sämtlichen Bauten der Insel erst einen großen 
Mittelpunkt erhalten und unter sich zu einem einheitlichen Ganzen verbunden werden. 
Diesen genialen Plan, den Messel noch in seiner Krankheit bis in alle Einzelheiten 
durchgearbeitet hat und zu dessen Ausführung gerade der Grund gelegt wird, wird 
. die Generalverwaltung im nächsten Heft des Jahrbuches der Königlichen Museen der 
Öffentlichkeit bekanntgeben. In seiner pietätvollen Durchführung werden wir dem 
Verewigten den großen Dank, zu dem wir ihm verpflichtet sind, abzustatten suchen. 


ZWEI BILDNISSE GEORGE ROMNEYS 
IM KAISER-FRIEDRICH-MUSEUM 


Zur Sammlung englischer Gemälde des XVII. 
Jahrhunderts kamen zwei Bildnisse George 
Romneys (1734—1802) hinzu, die in der treffen- 
den Charakterisierung und ihrem koloristischen 
Geschmack den Meister von seiner besten Seite 
zeigen. Sie hängen im englischen Saal als 
Gegenstücke. Neben Sir Joshua Reynolds’ pom- 
pöser Mrs. Boone erscheinen sie fast bescheiden 
in ihrer tonigen Einfachheit, in der Zurückhaltung, 
die auf die Wirkung der Persönlichkeit vertraut. 
Man denkt an Gainsboroughs schwebende Fein- 
heit, sein glitzerndes Lichtspiel auf seidenen Falten 
und Fältchen, an die flackernde Nervosität seines 
Pinsels, und man findet bei Romney behagliche 
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Sachlichkeit in der Auffassung, ruhige Farbflächen, 
einen wohltuenden breiten und sicheren Strich. 
Näher schon steht er dem Landschafter Richard 
Wilson, weit über dem zagen Johann Zoffany. 
Romney liebt die tonigen Stimmungen in Braun, 
mit wenigen fein abgestimmten Farben, unter 
denen kühles Blaßblau und Grau vorwiegen. 
Mehr als seinen Genossen ist ihm der Sinn für 
Architektonik des Aufbaus, für die Wirkung ein- 
facher Linienzüge eigen. In den griechischen 
Reliefs der goldenen Zeit sah man damals Vor- 
bilder. Man erinnert sich an Reynolds’ Theorie, 
der seinen jungen Akademikern den Ratschlag 
gab, in ihren Porträts Antikisches und Modernes 
zu mischen, um ihnen Majestät zugleich und 
Ähnlichkeit zu verleihen. Nach Gainsboroughs 
Tode war es Romney, der Gewohnheit und 
17 
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Geschmack der Gesellschaft am meisten Ge- 
nüge tat. 

Die beiden Dargestellten führen unberühmte 
Namen. Nur der Familientradition verdankt man 
die Kunde von ihnen. Die Dame in Blaßblau 
und Weiß (Abb. 102), mit dem dunkelbraunen, von 
weißgrauem Bande durchflochtenen Haar, vor 
luftigem braunem Grund, ist Miß Sarah Marriott 
(geb. 1738, gest. 1802) aus Darfield (Yorkshire). 
Nach dem Alter der Dargestellten, die sich den 
Dreißigern zu nähern scheint, entstand das Bildnis 
in des Malers früherer Zeit. Die strengen und 
nachdenklichen, besonders edlen Züge der Dame 
sind mit größerer Eindringlichkeit wiedergegeben 
als sonst bei diesem Maler hübscher Frauen, 
dem Porträtisten der Lady Hamilton, in deren 
Bildnissen eine an Greuze erinnernde Süßigkeit 
auffällt. 

Das Herrenbildnis (Abb. 101) zeigt deutlicher 
den Maler anmutig jugendlicher Erscheinung. Ed- 
mund Payer ist fast noch ein Knabe — er zählt 
wohl kaum 20 Jahre. Knabenhaft ist das zarte 
Gesicht mit dem gewinnend freundlichen Blick. 
Das Bildnis, aus Romneys bester Periode, ist mit 
jenem dem Meister eigenen sicheren und breiten 
Strich gemalt, oft mehr andeutend als ausführend. 
Die Farbe ist schlicht wie die Auffassung: eine 
Harmonie in goldigem Braun, die nur durch den 
gelben Firnis etwas Altmeisterliches erhält; vor 
grauem Grund, aus dem sich das Gesicht unter 
gepuderter Perücke frisch heraushebt, in gelb- 
braunem Rock mit goldgelben Knöpfen, mit hoher 
weißer Halsbinde, die aus der goldgelben, pikant 
mit grüner Stickerei gezierten Weste hervorkommt. 


Abb. 101 


Abb. 102 


Edmund Payer war in jüngeren Jahren Advokat 
in London. Ein Onkel, namens Poulter, hinter- 
ließ ihm sein Vermögen unter der Bedingung, 
daß der Neffe seinen Namen annehme. Den 
Advokatenberuf gab er später auf, als er dank 
der Protektion seines Schwagers, des Bischofs 
von Winchester, den einträglichen Posten eines 
Kanonikus an der Kathedrale daselbst erhielt. 


POSSE 


VORDERASIATISCHE ABTEILUNG 
EINE ALTPERSISCHE BRONZE 


Gegenstände altpersischer Kleinkunst sind bis 
jetzt recht selten. Die nachstehend abgebildete 
Bronze (Abb. 103) darf daher als ein besonders 
wertvoller Besitz der Abteilung angesehen werden, 
um so mehr, als auch der Erhaltungszustand des 
Stückes ein guter ist. Dargestellt ist das Vorder- 
teil eines liegenden Stieres mit großen, an der 
Spitze aufwärts gekrümmten, fast wagerecht nach 
vorn strebenden Hörnern. Unmittelbar an der 
Wurzel der Hörner sind die nach vorn gerichteten 
Ohren angesetzt, entgegen der Richtung, welche 
ihnen sonst auf den persischen Denkmälern ge- 
geben wird, aber in Übereinstimmung mit einigen 
altbabylonischen Bronzen und den assyrischen 
Torstieren Sargons. Kopf, Maul und Auge sind 
fein und zu zierlich modelliert im Verhältnis zu 
der gewaltigen, massigen Brust und Schulter. Die 
Behaarung im Nacken, auf der Stirn und am 
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Halse ist durch einfache Bänder nur angedeutet. 
Bei den Beinen, die ebenfalls zu zierlich geraten 
sind, sind Ober- und Unterschenkel fest aufein- 
andergepreßt, so daß die Spannung im Kniegelenk 
deutlich wahrnehmbar ist. Der Körper ist hohl 
gegossen und endet, gerade abgeschnitten, ‚mit 
einem starken Ring, dessen innere Weite 3,2 cm 
beträgt. Was am meisten auffällt, ist die Haltung 
des Kopfes, die eher derjenigen eines Pferdes als 
der eines Stieres ähnelt. Man fühlt sich sofort 
an die bekannten altpersischen Stierkapitelle aus 
Persepolis, Susa und Naksch-i-Rustam erinnert. 
Auch hier die senkrechte Stellung des Kopfes, die 
straffe, aufwärts gekrümmte Haltung des Nackens, 
die Spannung im Kniegelenk, nur daß bei der 
Bronze die Anspannung aller Sehnen und Mus- 
keln noch lebendiger hervortritt. Angebahnt ist 
diese elegante Darstellung und straffe, stolze 
Haltung des Stieres bereits in den glasierten Stier- 
reliefs der Zeit Nebukadnezars, die von der Deut- 
schen Orient-Gesellschaft in Babylon ausgegraben 
wurden. Daß aber diese Eigenart in der per- 
sischen Kunst eine so stark ausgeprägte Weiter- 
entwicklung zu nehmen scheint, kommt jedenfalls 
daher, daß die bisher bekannt gewordenen Stier- 
darstellungen fast nur von Säulenkapitellen her- 
rühren, bei denen der Künstler zum Ausdruck 
bringen wollte, wie die ganze Schwere des Ge- 
bälkes auf Kopf und Nacken drückt und zu 
höchster Kraftanspannung nötigt. 

Eine solche Verwendungsart kommt natürlich 
bei der vorliegenden kleinen Bronze nicht in Be- 
tracht. Fragt man nach ihrer Zweckbestimmung, 
so bleibt kaum ein anderer Bescheid möglich als 
der, daß sie als Möbelschmuck diente. Die Aus- 
gestaltung der Möbelfüße als Tierfüße, die Ver- 
zierung der Ecken durch angesetzte Tierköpfe ist 
ja, um nur das Nächstliegendste zu erwähnen, 
den Assyrern ganz geläufig. Für das Vorhanden- 
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sein dieser Sitte im babylonischen Kunstgewerbe 
bietet Abb. 87 in Heft 5 ein Beispiel, wo das 
kleine Mittelfragment (müßte etwas höher gerückt 
werden!) den Löwenkopf erkennen läßt, der den 
Gottesthron schmückt. Und für die Perser zeigen 
es die Felsreliefs. So ist z. B. der Thron auf dem 
Relief über dem Dariusgrabe an seinen Ecken 
mit dem Vorderteil eines liegenden gehörnten 
Löwen geschmückt. Auch wissen die Griechen 
viel zu erzählen von dem Prunk der persischen 
Möbel. Unser Bronzestier wird demnach eine 
ähnliche Bestimmung gehabt haben. Man sieht 
ja auch unten in dem Ring am Ende des Vorder- 
körpers eine runde Durchbohrung. Diese hatte 
zweifellos den Zweck, einen Metallnagel durch- 
zulassen, mit dessen Hilfe die Bronze an dem 
rundlichen Holzpflock des Möbels, auf den sie 
aufgeschoben wurde, festgehalten werden sollte. 
Da der Stier bei dieser Verwendung nicht- 
tragend und frei von dem Möbel hervorragt, so 
ist seine straff gespannte Haltung von hier aus 
nicht verständlich und wohl als eine Nachahmung 
des durch die steinernen Stierkapitelle gegebenen 
Vorbildes zu erklären. Da es jedoch auch bei 
den Möbeln tragende Ornamentstücke gibt, bei 
den Lehnen und am Sitz, so könnte diese Kunst- 
form auch am Möbel ausgebildet und in den 
Steinkapitellen nachgeahmt sein, um so mehr, als 
das bei diesen unmittelbar unter den Stieren be- 
findliche Säulenstück sicher vom Kunstmöbel, 
nämlich von den Klammern an Stuhl- und Sofa- 
beinen, hergenommen ist. MESSERSCHMIDT 


KUNSTGEWERBEMUSEUM 


Als Geschenk sind dem Kunstgewerbemuseum 
aus der Sammlung Lanna zwei ausgezeichnete 
Hafnerarbeiten des XVI. Jahrhunderts zugegangen, 
die in sehr erwünschter Weise den Bestand der 
süddeutschen Renaissancekeramik bereichern. 

Das ältere Stück von beiden ist eine mit der 
Geburt Christi bemalte Fayenceplatte von 40 cm 
Breite und 35 cm Höhe (Abb. 104). Im Hinter- 
grund ist die Verkündigung der Hirten, auf der 
linken Seite, außerhalb der Architektur, Moses vor 
dem feurigen Busch dargestellt. Die Malerei ist 
nach dem Verfahren der italienischen Majolika 
vorwiegend in Kobaltblau ausgeführt, die Nimben, 
der brennende Busch und verschiedene Einzel- 
heiten in starkem Gelb und braunem Ocker. Die 
anderen Scharffeuerfarben, Manganviolett, Grün, 
Blaßgelb, sind sparsamer verwendet, die Lichter 
in Weiß gehöht. Auf der Rückseite ist die Tafel 
wie eine Ofenkachel mit einem verdickten Rand 
versehen. Daraus ergibt sich, daß sie in einer 
Hafnerwerkstatt entstanden ist, wenn sie auch 
als selbständiges Bild und nicht als Ofenkachel 
gebraucht wurde. Der Herstellungsort ist in der 
deutschen Schweiz zu suchen. Denn nur hier 
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hatte in den Hafnerwerkstätten die Majolika- 
malerei italienischer Abkunft im XVI. Jahrhundert 
wirklich festen Fuß gefaßt. Während in Winterthur 
auf Grund der italienischen Anregung eineblühende 
Hafnerkunst bildmäßig bemalter Fayence- 


mit der schweizerischen Herkunft. Er erinnert 
am meisten an Holbeins Scheibenentwürfe und 
an seine getuschten Passionsbilder in Basel. Ob 
der Fayencemaler eine Vorlage Hans Holbeins 
benutzen konnte oder ob er selbst, vielleicht als 


Abb. 104 


öfen sich entfaltete, hielt in Deutschland selbst 
die Hafnerei trotz der Nürnberger Majolikaver- 
suche’ Augustin Hirschvogels und seiner Hafner- 
genossen ausschließlich an der einheimischen 
Überlieferung plastisch verzierter Reliefkacheln 
fest. Die einzige Ausnahme bilden die teilweise 
flach bemalten Öfen des Hans Kraut von Villingen. 
Diese aber sind von 1577 und 1587 datiert, während 
das Fayencebild des Kunstgewerbemuseums in 
das dritte Jahrzehnt des XVI. Jahrhunderts zu 
setzen ist. Denn es ist technisch und stilistisch 
mit der Simsonschüssel des Germanischen Mu- 
seums in Nürnberg verwandt, die die Jahreszahl 
1526 aufweist. In diese Gruppe gehört auch ein 
Fayencekrug im Bayrischen Nationalmuseum mit 
der Geburt Christi, dem Bethlehemitischen Kinder- 
mord und der Flucht: nach Ägypten im Stil des 
Nikolaus Manuel Deutsch (gest. 1530). Der Stil 
unserer Fayencetafel steht mit einer Datierung 
auf die Jahre vor 1530 ebenso im Einklang wie 


Glasmaler, in dessen Werkstatt geschult war, ist 
nicht zu entscheiden. Es scheint, daß diese er- 
sten Schweizer Fayencemaler aus der Glasmaler- 
werkstatt hervorgegangen sind. Denn auf dem 
Münchener Krug sind Teile der Zeichnung aus 
der Malerei von dem Brand ausradiert. Das 
ist ein Verfahren, das jedem Glasmaler durch- 
aus geläufig, dem Majolikamaler hingegen fremd 
war. Jedenfalls verrät das Fayencebild ein für einen 
Töpfer ganz ungewöhnliches Können, eine so 
sichere und zielbewußte Pinselführung, wie sie 
auch bei den Virtuosen der italienischen Majolika 
nicht oft zu sehen ist. Unter den seltenen Denk- 
mälern. der frühesten zisalpinen Fayencemalerei 
aus der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts rückt 
die Bildplatte dadurch an die erste Stelle. 

Das zweite, in gleicher Weise erworbene Stück 
der Sammlung von Lanna, eine Ofenkachel mit 
der Hochzeit von Kana, zeigt die süddeutsche 
Hafnerei auf der Höhe ihres Könnens in 
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Abb. 105 


der angestammten Arbeitsweise der farbigen 
Plastik. 

Die Kachel (Abb. 105, hoch 65 cm, breit 56 cm) 
ist in hergebrachter Weise aus einer Hohlform 
ausgedrückt, dann aber noch freihändig nach- 
modelliert. Die Palette ist reich, da zinnhaltige 
und Bleiglasuren nebeneinander aufgetragen, auch 
durch Mischung besondere Farben erzielt sind. 
Einzelheiten waren in Gold gehöht. Bis zu 
einer realistischen Färbung reichte die Zahl der 
Farbglasuren aber nicht: um den Durchblick ins 
Freie anzudeuten, sind die zwei mittleren Bogen- 
öffnungen des Hintergrunds mit hellgelber Glasur 
gefüllt, während die seitlich anschließenden Bo- 
gen als die Wände des Raums dunkelbraun ge- 
färbt sind. Die Kachel gehörte zu einem Ofen, 
von dem die Sammlung Lanna noch vier gleich 
große Kacheln mit der Anbetung der Hirten, der 
Flucht nach Ägypten, der Kreuzigung und der 
Marter der Zehntausend besitzt. Dieser Ofen 
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muß eins der kunstvollsten Hafnerwerke der Re- 
naissance gewesen sein; bei einer Höhe von 
65 cm und einer Breite von 56 cm sind seine 
Kacheln nicht nur die größten, sondern auch 
die bilderreichsten und am besten durchmo- 
dellierten Ofenteile, die aus der zweiten Hälfte 
des XVI. Jahrhunderts überliefert sind. Ebenbürtig 
sind ihnen nur zwei bereits seit längerem im 
Berliner Kunstgewerbemuseum vorhandene Ka- 
cheln von 70 cm Höhe mit je einer Figur in der 
Zeittracht, die, wenn nicht von demselben Ofen, 
so doch sicherlich von demselben Meister her- 
rühren (abgebildet in M. Oldenbourgs Illustr. 
Gesch. d. Kunstgewerbes I, S. 642). 

Unter den Stichen und Holzschnitten des 
XVI. Jahrhunderts, die von den Hafnern wie von 
anderen Handwerkern ihrer Zeit vielfach als Vor- 
lagen gebraucht wurden, sind Vorbilder für diese 
Kachelfolge nicht zu finden. Es ist daher anzu- 
nehmen, daß dieser Meister seine Formen selb- 
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ständig zu erfinden imstande war. Das wird be- 
stätigt durch eine kachelähnliche Bildtafel von 
1561 in der Sammlung Figdor in Wien, auf der 
ein Hafner zweimal bei der Arbeit dargestellt ist, 
einmal, wie er einen Kunden empfängt, daneben, 
wie er einen wandernden Handwerksburschen in 
die Arbeit aufnimmt. Auf dieser aus Salzburg 
stammenden Tafel (abgebildet bei Walcher, Hafner- 
keramik der Renaissance in Oberösterreich und 
Salzburg, Taf. XIV) sind die Figuren in runder 
Plastik, also ohne Hilfe von Hohlformen, heraus- 
modelliert; das Ganze ist offenbar eine von 
fremden Vorlagen unabhängige Gelegenheitsarbeit, 
wahrscheinlich ein Abzeichen des Zunfthauses der 
Hafner zu Salzburg. Dieses Stück von 1561 
stimmt in den Kopftypen, in der Modellierung 
der Haare und Trachten, in den Glasurfarben und 
ornamentalen Einzelheiten genau überein einer- 
seits mit der Lannaschen Kachelfolge, anderseits 
mit einem Ofenaufsatz derselben Sammlung, auf 
dem fünf zechende Männer um einen Tisch sitzend 
dargestellt sind (abgebildet in den Mitteilungen 
des Mährischen Gewerbemuseums in Brünn 1907). 
Alle diese Arbeiten sind von einer und derselben 
Hand modelliert und in derselben Werkstatt 
glasiert. Die Aufsatzkachel in Prag trägt das 
Meisterzeichen H.R. In den Salzburger Zunft- 
urkunden ist der Name dieses Meisters zwar nicht 
zu finden; trotzdem besteht kein Zweifel, daß er 
in Salzburg tätig war. Ein Ofen des Salzburger 
Museums, ebenfalls mit dem Monogramm H.R., 
mit den Wappen des Erzbischofs Khuen-Belasy 
und der Stadt Salzburg versehen, stammt aus der 
alten Universität daselbst. Seine Kacheln, mit 
den Figuren der freien Künste, sind in der archi- 
tektonischen Umrahmung der Lannaschen Kachel- 
folge verwandt. Es ist auch nicht auffällig, daß 
die bedeutendsten Werke der Renaissancehafnerei 
in der Bischofsstadt entstanden sind, da diese 
schon 1501 in dem Ofen der Feste Hohensalzburg 
auch das berühmte Meisterwerk der spätgotischen 
Hafnerkunst hervorgebracht hatte. FALKE 


BUDDHISTISCHES WANDGEMÄLDE 
AUS QYZVYL BEI KUTSCHA 


Unter den zahlreichen und zum Teil sehr alten 
Bildern, welche die zweite »Turfanexpedition« aus 
den buddhistischen Höhlen in der Umgebung von 
Kutscha mitgebracht hat und deren technische Be- 
handlung zur Zeit noch aussteht, befindet sich 
auch ein ziemlich großes Temperabild, das nicht 
gerade zu den schönsten gehört, aber durch seine 
ungewöhnliche, bis jetzt noch nirgends vorkom- 
mende Darstellung ein besonderes Interesse 'hat, 
so daß ich hier eine vorläufige Notiz darüber 
geben will. Dieselbe Darstellung findet sich vier- 
mal in den Höhlen von Qyzyl bei Kutscha, aber 
nur einmal fand ich das Bild in unbeschädigtem 


Zustand in einer bis zu meinem Besuche völlig 
verschütteten Höhle der sogenannten »zweiten 
Anlage«. Die erste — Hauptanlage — von Qyzyl 
enthielt es nur einmal: leider aber war dort die 
vordere Ecke oben völlig zerstört. Zweimal kam 
es in der »zweiten Anlage« vor und ein viertes 
Mal in der »dritten Anlage«. Das nach einer 
Durchzeichnung hier reproduzierte Bild ist im 
Original 1,70 m breit und 1,14 m hoch (vgl. 
Abb. 106 und 107). Immer befand sich das Bild 
an der Pfeilerwand (inneren Wand) des linken 
Umgangs, und da diese Umgangwände in den 
verwandten Höhlenanlagen stets mit Darstellungen 
von Buddhas Tod oder Ereignissen geschmückt 
sind, welche unmittelbar auf den Tod Buddhas 
folgten, so war damit schon ein Wink gege- 
ben, wo die Erklärung des etwas seltsamen Bil- 
des zu suchen sei. Noch günstiger ist nun 
der Umstand, daß über der arg beschädigten 
vorderen Ecke der Replik der ersten Anlage eine 
kleine, später zugefügte Inschrift im Brähmi-Cha- 
rakter zu lesen war, welche deutlich den Namen 
Adschätasatru enthält. 

Das Bild besteht aus zwei Hälften. Die innere 
Hälfte zeigt eine Palastterrasse, welche mit einer 
hohen zinnenbesetzten Mauer umgeben ist. Ein 
König und eine Königin, beide in reichem Schmuck, 
sitzen auf einem Throne, zu ihren Füßen ein 
Diener. Hinter dem Königspaar sieht man einen 
zweiten Diener, welcher einen Fächer handhabt. 
Vor dem König sitzt ein Jüngling, dem König 
Bericht abstattend. 

Auf der vorderen Hälfte des Bildes ist, wenn sie 
ganz erhalten ist, ein vom Meere umgebener Berg 
dargestellt, welcher in der Mitte abbricht und in 
Stücken herabfällt, auch Sonne und Mond rollen 
herab. Neben dem Berge stürzt auch ein könig- 
licher Schirm (»canopy«) herab. Wahrscheinlich 
war er gedacht als auf der Spitze des Berges 
stehend. Er würde dann, da der Berg das uns 
wohlbekannte Bild des Berges Meru ist, die un- 
teren Götterregionen darstellen. Dahinter sieht 
man eine Opfer- oder Zauberzeremonie darge- 
stellt, ein Schwert, zwei Pfeile stecken im Boden, 
daneben liegt der Kopf einer geopferten Ziege 
und steht eine Opferschale. Vier große Krüge 
stehen davor, mit Flüssigkeit gefüllt, und in dem 
vordersten steht bis zur Brust derselbe König, 
welcher in der zweiten Hälfte des Bildes thronend 
dargestellt ist. Er ist mit Binden umwickelt und 
hebt entsetzt die Hände hoch. Denn vor ihm 
erscheint auf einer Treppe derselbe Jüngling, 
welcher in der andern Hälfte des Bildes als Be- 
richterstatter vor dem König sitzt und hält mit 
beiden Händen ein Tuch vor den König, auf 
welchem vier uns wohlbekannte Szenen in sehr 
schönen Linien gezeichnet sind (Abb. 107). Diese 
vier Szenen stellen dar: unten die Geburt Buddhas 
im Lumbini-Hain. Das Kind ist nicht dargestellt, 
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sondern eine nach unten gewendete Mandorla 
mit Aureol kommt aus der linken Achselhöhle 
der Mutter Buddhas hervor. Indra empfängt das 
Kind in einem Tuch, Brahmä steht dahinter. mit 
gefalteten Händen. Darüber folgt die zweite 
Szene: Buddha in Gayä widersteht dem Ansturm 
der Dämonen. Zu seinen Füßen sieht man die 
Göttin der Erde, von Wolken umgeben, die seine 
guten Werke bezeugt. Die dritte Szene folgt 
wieder unten: Buddha, predigend, von Mönchen 
umgeben. Vor ihm steht das Rad mit dem drei- 
zackigen Dharmasymbol, daneben knien Gazellen. 
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Es ist also die berühmte -Predigt im Gazellen- 
parke von Benares dargestellt. Darüber folgt die 
vierte Szene: Buddhas Tod. Vadschrapäni, der 
»sahadscha« Buddhas, wirft den Donnerkeil zu 
Boden; vor dem Ruhebette sitzt ein meditierender 
Mönch, zweifellos der letzte Bekehrte Buddhas, 
der skrupulöse Subhadra. Hinter dem Buddha 
steht ein zweiter Mönch und hinter dem langge- 
zogenen Aureol seines Körpers zwei betende 
Götter. 

Diese vier Szenen sind als die kürzeste Fassung, 
das Leben Buddhas darzustellen, bekannt. Kein 
Zweifel: Buddhas Leben soll als abgeschlossen 
dargestellt werden, und damit ist auch die Er- 
klärung des Bildes in der Hauptsache gegeben, 
um so mehr, als uns die erwähnte Inschrift der 
zerstörten Replik den Namen des Mannes gibt, 
dem die Meldung gebracht wird. 


Die Darstellungen auf dem Tuche waren in 
allen drei anderen Repliken erloschen. Erst als 
die vorliegende Replik ausgegraben war, konnte 
ich im Deckweiß des Tuches die Konturen der 
Zeichnungen so weit erkennen, daß ich die Iden- 
tität der vier Bilder zum Teil mit interessanten 
Kostümvarianten auch für die drei übrigen Bilder 
bestätigen konnte. 

Tibetische Legenden erzählen, daß der alte 
Mahäkäsyapa durch ein Erdbeben den Tod Bud- 
dhas erfuhr. Da nun König Adschätasatru Bud- 
dha hoch in Ehren hielt, aber selbst krank war, 
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so fürchtete Mahäkäsyapa, der König würde über 
der Todesnachricht sterben. Er beauftragte also 
den Brähmana Varshakara, die Hauptszenen aus 
Buddhas Leben auf ein Tuch zu malen, dann aber 
zum König zu gehen und ihn in seinen Garten 
zu führen. Dort sollten Krüge mit Ghi (Schmelz- 
butter) und ein Krug mit Sandelholzpulver auf- 
gestellt sein. Wenn dann der kranke König ohn- 
mächtig würde über der Todesnachricht, sollte 
er der Reihe nach in die Krüge gelegt werden, 
zuletzt in den Krug mit dem Sandelholzpulver. 

Das innere Bild stellt also dar, wie Varshakara 
dem König die Bitte vorträgt, ihn in den Garten 
zu begleiten; das zweite Bild die wunderbare 
Kur des Königs und die Benachrichtigung von 
Buddhas Tod. 

Der zusammenbrechende Berg im Vordergrunde 
ist der Berg Meru, die indische Darstellung der 
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Abb. 107 


Welt. Er ist die Repräsentation des Erdbebens, 
durch welches Mahäkäsyapa den Tod Buddhas 
erfuhr. 

Über alle Einzelheiten des Bildes, sein Alter 
und die interessanten Varianten der Repliken 
werde ich, wenn die ausführliche Publikation ge- 
gedruckt werden wird, eingehend berichten. Ich 
behalte mir dies ausdrücklich vor. 

Noch möchte ich darauf zurückkommen, daß 
ich diese Darstellung sonst nirgends gesehen 
habe. Vielleicht waren es Eigenschaften der Lo- 
kalität, welche den Mönchen, die die Bilder malten 


oder malen ließen, den Stoff nahelegten. Qyzyl 
hat viele Erdbeben. Die überall bei den Grab- 
arbeiten sich zeigenden Ausbesserungen alter 
Höhlen durch spätere Hände beweisen dies für 
die alte Zeit. Die japanische Expedition, welche 
vor der deutschen dort arbeitete, wurde durch 
Erdbeben vertrieben." Und auch wir fühlten dort 
sehr bedenkliche Erdstöße, am schlimmsten Mitte 
März 1906, als die überall herabstürzenden Schutt- 
massen und Steinblöcke das Tal mit Staubwolken 
und einem Lärm erfüllten, als ob eine Batterie 
im Feuer stände. GRÜNWEDEL 
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EINE SAMMLUNG VON STRADONIC- 
FUNDEN IN DER VORGESCHICHT- 
LICHEN ABTEILUNG 


Von der Burg, dem Hradischt, bei Stradonic in 
Böhmen hat die Vorgeschichtliche Abteilung kürz- 
lich die letzte noch nicht in öffentlichem Eigen- 
tum befindliche Sammlung von Funden erwerben 
können aus dem Besitz des Herrn W. Osborne 
in München, der gegen Ende der 1870er Jahre 


Abb. 108 


längere Zeit am Fuße des Hradischt gewohnt 
und jene Sammlung selbst dort zusammenge- 
bracht hat. 

Sind die Funde von Stradonic schon bei ihrem 
ersten Auftreten vor 30 Jahren sehr aufgefallen 
und stark begehrt worden, weil sie das reiche 
Bild einer großen Siedelung boten, so hat sich 
das Interesse an ihnen noch vermehrt, seit man 
sie historisch verwenden kann, d. h. seit an ver- 
schiedenen anderen Stellen, wie.dem alten Bi- 
bracte (Mont Beuvray) bei Autun oder auf den 
Gleichbergen bei Römhild, die gleiche Kultur auf- 
getreten ist und ihre Spuren sich sogar weithin 
bis nach Kleinasien verfolgen lassen. Es handelt 
sich um die La-Tene-Kultur der letzten Jahr- 
hunderte oder im wesentlichen des letzten Jahr- 
hunderts v. Chr. G., die in Böhmen die keltischen 
Bojer zu Trägern hatte und durch den Einbruch 
der Markomannen unter Marbod kurz v. Chr. G. 
ihr Ende fand. Dieser Sachverhalt wird nur in 
Böhmen selbst bestritten, wo man die auch in 
der Umgegend von Stradonic auf Urnenfriedhöfen 
vertretene, ausgesprochen germanische Kultur des 
I. und II. Jahrhunderts n. Chr. G. (Mäander-Ke- 
ramik) schon für tschechisch hält und demgemäß 


Abb. 109 
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dann die ihr voraufgehende von der Burg von 
Stradonic den germanischen Markomannen zu- 
weisen muß. 

Die Funde vom Hradischt und im besonderen 
unsre Sammlung bieten einen umfassenden Über- 
blick über die Ausstattung keltischer Wohnhäuser 
und Werkstätten im I. Jahrhundert v. Chr. G. 
Eiserne Geräte (Messer, Zangen, Spachtel), bron- 
zene Gebrauchs- und Zierstücke, Hämmer, Pfrie- 
men-und Nadeln aus Hirschhorn ‚und Knochen, 
gläserne Perlen und Armringe, schwarze schön ge- 
glättete oder helle rot und weiß bemalte Tongefäße, 
silberne und goldene Münzen bilden das Inventar. 

Ich will nur auf zwei Teile näher eingehen 
und einige Stücke davon abbilden: lange, dünne 
Geräte aus Tierrippen, zum Teil so schmal, daß 
sie stark federn, zum Teil an der einen Kante 
eckig oder rundlich gezahnt, sind offenbar bei 
Herstellung des Tongeschirrs verwendet worden, 
die dünnen zum Glätten, die gezahnten zum 
Schraffieren oder Riefeln der Oberfläche (Abb.108). 
Es sind Scherben in unsrer Sammlung, die direkt 
mit den danebenliegenden Werkzeugen verziert 
sein könnten. Sodann sind mehrere Bronzestücke 
vorhanden, die offenbar embryonale Fibeln dar- 
stellen, so wie sie aus der Gußform kamen und 
nun durch Schmieden, Drehen und Feilen weiter 
zugerichtet werden sollten (Abb. 110 unten). Links 
ist der Fuß, in der Mitte der Bügelknauf vorge- 
bildet; das rechte Ende sollte zu einem langen 
dünnen Draht ausgeschmiedet werden, der an der 
Wurzel zur Spirale gerollt wurde und weiterhin die 
Nadel abgab. Beides, die keramischen Werkzeuge 
und die Rohfibeln, zeigen, daß auch auf dem 
Hradischt Werkstätten bestanden, wie sie auf 
Bibracte besonders für Erz- und Schmelzarbeiten 
so zahlreich festgestellt sind. 
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Abb. 109 stellt aus gebranntem schwärzlichen 
Ton ein naturgetreues Schweinchen dar, offenbar 
ein Votiv, wie es bei den im Keltenlande weit 
verbreiteten Eberkultus nicht auffallen kann. 

Mit einem Worte möchte ich dann noch darauf 
hinweisen, daß die Tongefäße den springenden 
Punkt in der geschichtlichen Verwertung dieser 
La-Tene-Kultur bilden. Wie Zahn kürzlich darge- 
legt hat (Arch. Anz. 1907 225ff.), ist die schwarz 
gefirnißte und geriefelte Ware sowohl wie die 
(besonders weiß auf rot) bemalte, die beide unter 
hellenistischem Einfluß entstanden und im Rhein- 


Abb. 111 


land, in Frankreich, der Schweiz und Böhmen 
schon länger bekannt sind, jetzt in Spuren auch 
in Phrygien (Körtes tumuli) und Kappadozien 
(Boghaz-Köi) aufgetreten als charakteristisches 
Kulturzeichen der keltischen Galater. Die Ab- 
bildung von Proben dieser Ware verbietet sich 
hier, zumal auf einer Burg wie dem Hradischt 
nur Scherben gefunden zu werden pflegen. 
SCHUCHHARDT 


BRONZEFUND VON CANENA BEI 
HALLE A.S. 


Im vorigen Jahre erwarb die Prähistorische Ab- 
teilung der Kgl. Museen einen Bronzefund, der 
als eine willkommene Bereicherung ihres Be- 
standes gelten muß. Er enthält einen Dolch mit 
Griff und einen sogenannten Dolchstab mit röhren- 
förmigem Schaft aus Bronze und stammt aus dem 
Besitze eines Gutsbesitzers in Canena (Saalkreis), 
wo er vor längerer Zeit gefunden wurde, ohne 
daß man sich über die näheren Fundumstände 
vergewissert hätte (Abb. 111). 

Beide Waffen sind aus 2 besonders gegossenen 
Teilen, der Klinge und dem Griff, bzw. dem Schaft, 
mittels mehrerer Nieten zusammengefügt und 
durch feine, eingepunzte Ornamente verziert. Die 
Dolchklinge zeigt nach der bei derartigen Waffen 
üblichen Art am Griffabschluß ein nach der Spitze 


Abb. 112 


zu gerichtetes Dreieck, dessen Inneres mit einer 
Reihe kleinerer, schraffierter Dreiecke gefüllt ist; 
die Griffstange ist mit Zweigmustern in mehreren 
Parallelbändern verziert, während die Griffflügel 
von einer Reihe kleiner Parallelstrichel eingesäumt 
werden und die elliptische Knaufplatte zwei kon- 
zentrische Zweigmusterbänder aufweist. Am 
Dolchstab ist nur der Schaft verziert, und zwar 
die Röhre in derselben Weise wie der Dolch- 
griff, und der Schaftkopf mit einem den Rand 
einfassenden, schmäleren Bande der gleichen Art. 

Beide Waffen beanspruchen ein besonderes 
Interesse wegen ihres Alters und ihrer Herkunft. 
Sie gehören zu den wichtigsten Typen der ältesten 
Bronzezeit in Nordeuropa und müssen dem An- 
fang des zweiten Jahrtausends v. Chr. G. zuge- 
wiesen werden. Beide sind aber nicht eine Er- 
findung der nordischen Bronzegießer, sondern 
stammen aus Südeuropa. Vgl. O. Montelius, 
Chronologie der ältesten Bronzezeit S. 25f. 27f. 

Bronzedolche derselben Form sind zahlreich 
im Kreise der oberitalischen Pfahlbauten und 
Terramaren gefunden und gewiß auch ebenda 
verfertigt worden. Von da aus haben sie sich 
auf Handelswegen über weite Gebiete Europas 
verbreitet. Besonders beliebt waren sie in Nord- 
deutschland und haben hier auch mannigfache 
Anregungen zum Nach- und Umbilden gegeben. 
Neben den einfachen Dolchklingen, die durch 
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Griffe aus Horn und Holz handlich gemacht 
wurden, gehören sie zu der gewöhnlichen Grab- 
ausstattung jener frühen Zeit und kommen häufig 
auch in den gleichzeitigen Depots vor, die als 
Schätze, Votive oder Gießereimaterial durch be- 
sondere Umstände in die Erde gekommen oder 
durch Zufall darin geblieben sind. 

Weniger häufig hat sich der Dolchstab in un- 
seren heimischen Gebieten gefunden. Unter den 
Beigaben der Gräber ist er sogar als Seltenheit 
zu bezeichnen und muß eine Waffe von beson- 
derer Bedeutung gewesen sein. Als Abzeichen 
eines Fürsten oder Häuptlings kann er gelten, 
wenn er in dem berühmten Hügelgrabe von Leu- 
bingen, Kr. Eckartsberga (Prov. Sachsen) neben 
den beiden Hauptwaffen jener Zeit, der Axt (in 
2 Exemplaren) und der triangulären Dolchklinge 
(in 3 Exemplaren) erscheint. Derselbe Typus, aber 
schon mit gegossenen Nieten, liegt in 2 Exem- 
plaren im Depotfund von Dieskau bei Halle a. S. 
vor (Förtsch, Jahresschr. f. d. Vörgesch. d. sächs.- 
thüring. Länder Bd. 4. 1905, S. 19f., Taf. II, 7. 8). 

Die Klinge dieser Waffe ist dem Dolche nach- 
gebildet und wird entweder mit einem langen 
Holzschaft versehen, mit dem er durch Nieten 
verbunden wird, oder zusammen mit dem Schaft 
in einem Stück gegossen. Der letzteren Her- 
stellungsart hat man sich besonders in Nord- 
deutschland befleißigt, wie zahlreiche, hier ge- 
fundene Beispiele zeigen (vgl. O. Montelius a. a.O. 
S. 27ff.). Zwei schöne Exemplare dieser Art aus 
Schmöckwitz bei Berlin besitzt die Prähistorische 
Abteilung der Kgl. Museen (eins davon mit er- 
gänztem Holzschaft in Abb. 112). Hier kommt 
zu dem bronzenen Schaft noch ein besonders ge- 
gossener Schaftschuh und eine Reihe Zierringe, 
die auf den Holzschaft gezogen sind. Bei diesen, 
in einem Stück gegossenen Waffen haben die 
stark hervortretenden, konischen Nieten nur noch 
dekorative Bedeutung. Anders ist das beim Dolch- 
stab von Canena: bei ihm sind Schaft und Klinge 
besonders gegossen; der Schaftkopf, in den die 
Schaftröhre ausläuft, besteht aus 2 am Rücken 
zusammenhängenden Lappen, zwischen die vorn 
die Klinge eingesteckt und: vernietet ist. Die 
Nieten haben also noch ihre ursprüngliche Be- 
deutung, und das spricht für ein früheres Stadium 


der Typenentwicklung, wie das in den Schmöck- 
witzer Waffen vorliegende. Damit steht auch die 
einfachere Gestaltung des Schaftkopfes im Ein- 
klange: am Dolchstabe von Canena gleicht er 
dem Keulenkopfe, der ursprünglich zum Schäften 
der Äxte verwendet wurde. Die in einem Stück 
gegossenen Waffenstücke haben dagegen einen 
besonderen Kopfaufsatz, der noch seine eigene 
Ausgestaltung erfährt, und weisen damit auf eine 
spätere Phase der Formengebung. 

So führt uns der Dolchstab von Canena vom 
Zentrum der nordischen Bronzeindustrie ab zu 
den südeuropäischen Bronzeklingen, von deren 
Verwendung uns Felszeichnungen in den ligurischen 
Alpen (bei ©. Montelius, Civ. prim. en Italie II, 
pl. 127, 1—7) eine Vorstellung geben: es sind 
Darstellungen von Dolchstäben, die wie Äxte ge- 
schäftet und gehandhabt werden. Ihre Heimat 
ist vermutlich in Spanien zu suchen: in den früh- 
bronzezeitlichen Nekropolen der Provinz Almeria 
(EI Argar, EI Oficio und Fucnte Alamo nach 
H. et L. Siret, Les premiers äges du metal dans 
le sud-est de l’Espagne pl. 32, 33, 63, 66) gehören 
sie neben Dolch und Axt zu den gewöhnlichen 
Grabbeigaben in Männergräbern. Von hier aus 
kann diese Waffe über Italien oder auch über 
Westeuropa nach Norddeutschland und Skandi- 
navien gekommen sein. 

Seinem Zweck nach war der Dolchstab ein 
echtes Produkt der Dolchzeit und ist außer Ge- 
brauch gekommen, als nach der Einführung der 
Schwerter die ganze Kampftechnik sich ändern 
mußte. HUBERT SCHMIDT 


SONDERAUSSTELLUNG 


Das Museum für Völkerkunde veranstaltet in 
seinem 1. Hauptgeschoß eine Sonderausstellung, 
umfassend: 1.eineSammlung ostasiatischer Kunst- 
werke, 2. Wandmalereien, Skulpturen und Manu- 
skripte der II. Turfan-Expedition, 3. eine von dem 
Prof. Fischer in Ostasien angelegte Sammlung 
chinesischer und japanischer Skulpturen, Stein- 
denkmäler und Gemälde. 

Die Ausstellung ist dem Publikum seit dem 
2. März zu den Besuchszeiten des Museums un- 
entgeltlich zugänglich. 


VERZEICHNIS DER ERWERBUNGEN IM FEBRUAR 


ANTIQUARIUM 
Ankäufe: Archaische Terrakottagruppe, Mutter 
mit kleinem Kinde und größerer Tochter. Aus 


Theben. — 2 flache Büsten von Klagefrauen, 
aus Ton, vom Schmuck eines Holzsarges. Aus 
Adabazar. — Bronzestatuette eines Knaben in 


voller Rüstung aus der späteren Kaiserzeit. Aus 
Marasch. — Versilberter spätrömischer Bronze- 
becher mit gravierter Darstellung jagender Eroten. 
Aus Kutahia. —- Silberne Kasserolle aus Kirmasti. 
— In Form geblasener Glasbecher mit der Inschrift 
Evbpaivov eb’ 0) mäpeı. Aus Smyrna. 
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KUPFERSTICHKABINETT 


Geschenke: Pieter Bruegel d. Ä., der Al- 
chimist, Federz. (Benoit Oppenheim.) — Hans 
Baldung Grien, eine am Boden sitzende Hexe, 
Federz. (Marcus Kappel.) 

Ankäufe: Wenzel Hollar, Radier.: Johannes 
P. 168 I; Schloß Windsor P. 1076; Anne Benoys 
P..1362 11; J. Chambers P. 1372; Th. Fairfax P. 
1402a 1; S. Mareland P.1531; weibl. Kopf P.1706; 
Dame am Klavier P. 1735; Schaumünzen P. 2607. 
— Jacob Matham, H. Goltzius B. 23 I, Kupf. — 
Abraham Blooteling, C. Wittich W. 54 I, Kupf. — 
Jan v. d. Velde, die vier Elemente Fr. 138—141 I, 
Rad. — James Mc Ardell, Dame mit Turban, G. 
31 I, Schabk. — Felix Bracquemond, der alte Hahn, 
Rad. -— Josef Israels, Fischerkinder, Rad. — Schwei- 
zer Schule 1529, Johannes d.T., getuschte Federz. 
— Lodowijk de Vadder, Landschaft, getuschte 


Kreidez. — Cornelius Saftleven, Schafe, getuschte 
Kreidez. 
MÜNZKABINETT 


Geschenke: 3 griech. Münzen. (Geh. Kon- 
sistorialrat Budde, Marburg.) — 1 griech. Münze. 
(Wiedmann u. Schoeffler, Nürnberg.) — 10 Gold- 
münzen der ägyptischen Mamelukensultane. (W. 
G. O.-R.-R. Dr. Bode.) — 1 Radjputenmünze. (Prof. 
Kirmis, Neumünster.) — 3 mitteldeutsche Denare 
aus der Wende v. XI. zum XII. Jahrh. (Sauer, Würz- 
burg.) — 5 Stralsunder Silbermünzen. (Archivrat 
Kohlmann.) — 1 Bronzemedaille von Klimsch. 
(K. Kultusministerium.) 


ÄGYPTISCHE ABTEILUNG 


Geschenke: Mehrere Fragmente, die zu der 
schon vorher geschenkten Handschrift des mitt- 
leren Reiches gehören, welche die Geschichten 
des Sinuhe und des »beredten Bauern« enthält. 
(A. H. Gardiner.) —- 3 Skarabäen. (Aichholz.) 


MUSEUM FÜR VÖLKERKUNDE 
A. INDIEN 


Ankauf: 4 Sarongs (Kleidungsstücke), Indo- 
nesien. 


B. AFRIKA 

Überweisung: 106 Nummern aus dem südl. 
Togo. (Kais. Gouvernement, Togo.) 

Geschenke: 15 Nummern aus Deutsch-Ost- 
afrika. (v. Behr.) — 4 Armringe von Sultansfrauen, 
Wassiba. (Frau Rehse.) — Medizinhorn der Kung- 
Busch-Leute. (Dr. Schnabel.) — 30 Photographien 
von Buschmann-Malereien. (F. Terno.) — 2 Hand- 
zeichnungen des Sultans von Bamum. (Basler 
Missionsgesellschaft.) 


C. OZEANIEN 


Geschenk: 13 Nummern aus Tahiti, Raiatea, 
Tubuai usw. (Kurt Osterroht.) 


D. VORGESCHICHTLICHE ABTEILUNG 


Geschenk: Feuersteingeräte von Calbe a. d. 
Milde. (J. Müller, Berlin.) 


E. SAMMLUNG FÜR DEUTSCHE VOLKSKUNDE 


Geschenke: 2 Zauberbücher: Der wahre 
geistliche Schild und Gebete an die hl. Corona, aus 
München. (Alb. Hartmann, München.) — Bene- 
diktuspfennig aus dem Zillertal und ein Sammel- 
band von Drucksachen mit Beschwörungen, Zauber- 
formeln und volksmedizinischen Regeln aus Berlin. 
(H. Sökeland, Berlin.) — Photographie eines so- 
genannten Geschenkfensters von 1698 aus Wester- 
land a. Sylt. (K. Müller, Berlin.) 

Überweisung: 3 große Photographien li- 
tauischer Ansiedelungen und Grabdenkmäler am 
Kurischen Haff. (K. Kultusministerium.) 


KUNSTGEWERBEMUSEUM 


SAMMLUNG 
Vermächtnis: Schmuckkasten aus Silber, 
Danziger Arbeit Ende XVII. Jahrh.; Kabinett- 


schränkchen in Form einer Kommode, mit Perl- 
muttereinlagen, XVIII.Jahrh.; geschnitztes Fläsch- 
chen aus Kokosnuß, bemalter Fächer, Nadelbüchse 
mit Lackmalerei, XVII. Jahrh.; 2 Porphyrvasen, 
um 1800; Schüsseln und Teller aus Blauporzellan, 
China XVII. Jahrh.; deutsche Weißstickereien, 
XVII. Jahrh. (Verw. Frau Reg.-R. Wenzel, geb. 
Gräfin von Hülsen, Dresden.) 

Geschenk: 5 japanische Seidenstoffe, XI. u. 
XII. Jahrh. (Dr. Kümmel.) 


NATIONALGALERIE 


Geschenke: J. Gruen, Bildnis des Generals 
d. Inf. K. von Voigts-Rehtz, Ölgemälde. (Frau 
Dr. von Michels, München.) — B. Plockhorst, 
»Weinet nicht um mich«, Ölstudie. (Witwe des 
Künstlers.) 

Vermächtnisse: J.H.Tischbein, Selbstbildnis, 
Ölgemälde. (Frau P. Hansemann, geb. Landmann, 
Berlin.) — F. Krüger, Bildnis des Oberhofgärtners 
Ferd. Fintelmann, Pastell. (Dr. Schmeißer, Pots- 


dam.) 
Ankäufe: Fr. Bury, Bildnis des Landschafts- 
malers Janus Genelli, Olgemälde. — A. v. Werner, 


Bildnis des Wirkl. Geh.-Rats Dr. v. Lucanus, Öl- 
gemälde. — F. Skarbina, 3 Blatt Bleistiftzeich- 
nungen. 


Gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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AMTLICHE VERÖFFENTLICHUNGEN 
DER KONIGLICHEN MUSEEN ZU BERLIN 


FÜHRER DURCH DIE KÖNIGLICHEN MUSEEN AM LUSTGARTEN, mit Ausnahme 
des Kaiser-Friedrich- Museums und der National-Galerie. 13. Auflage 1907 M. —,50 


FÜHRER DURCH DAS KAISER-FRIEDRICH- MUSEUM. 3. Auflage 1905 M. —,50 


SAMMLUNG VON RENAISSANCE-KUNSTWERKEN. Gestiftet von Herrn JAMES 
SI N ER EEE ER Re DEE EEE ES M. —,50 


FÜHRER DURCH DIE SAMMLUNG DES KUNSTGEWERBEMUSEUMS. 14. Auf- 
lage 1906 .........e2eeueeeeeeenennenennennenennennnnsenennneennnen: M. —,50 
FÜHRER DURCH DAS MUSEUM FÜR VÖLKERKUNDE. 14. Auflage 1008 M. —,50 
FÜHRER DURCH DAS PERGAMON-MUSEUM. 1904 .......2cnccsceen. M. —,30 
GUIDE TO THE. PERGAMON-MUSEUM. 1904...........:.. Gebunden M. 1,— 
GWIDE-DU-MUSEE DE PERGAME: 1007 mans M. 1,— 
FÜHRER DURCH DIE RUINEN VON PERGAMON. 4. Auflage 1905 ... M. —,80 
BESCHREIBUNG DER SKULPTUREN AUS PERGAMON I. Girantonachre 3. Auf- 
ar ee a RER TON en M.. 1,— 
BESCHREIBUNG DER BILDWERKE DER. CHRISTLICHEN EPOCHEN der Kol. 
Museen zu Berlin. 


I. Die Elfenbeinbildwerke. 2. Auflage. 1903..........22ccccaeenan. M. 24,— 

ELTERN STD a a N a Erg M. 1,— 

II. Die Italienischen Bronzen. 1904 ........ 222222 ccececcen Gebunden M. a 

: BESCHREIBUNG DER ANTIKEN .SKULPTUREN mit Ausschluß der pergamenischen 

e Bundstlicke 189E. mar arena Geheftet M. 25,—. Gebunden M. 26,50 
& FURTWÄNGLER, BESCHREIBUNG DER VASENSAMMLUNG im Antiquarium. 
= De Bande ST SS ae Be ans Geheftet M. 20,—. Gebunden M. 22,— 
“ PERNICE UND WINTER, DER HILDESHEIMER SILBERFUND. Herausgegeben 
3 Ude later a ee ee re a, Oebungen M. 50,— 


HANDBÜCHER 
DER KÖNIGLICHEN MUSEEN ZU BERLIN 


MIT ABBILDUNGEN 


DIE ITALIENISCHE PLASTIK von W.Bode. 4. Auflage. Geheftet M. 1,50. Gebunden M. 2,— 
GOLD UND SILBER von J. Lessing. 2. Auflage....... Geheftet M. 2,—. Gebunden M. 2,50 
DER KUPFERSTICH von Fr. Lippmann. 3. Auflage... Geheftet M. 2,50. Gebunden M. 3,— 


BUDDHISTISCHE KUNST IN INDIEN von A. Grade, 2. Auflage. Geheftet M. 1,50 
Gebunden M. 2,— 
MAJOLIKA von O. von Falke. 2. Auflage ............. Geheftet M. 2,—. Gebunden M. 2,50 


MÜNZEN UND MEDAILLEN von A. von Sallet. 2. Auflage. (In Vorbereitung.) 


. DIE KONSERVIERUNG VON ALTERTUMSFUNDEN von Fr. Rathgen. Geheftet M. 1,50 
Gebunden M. 2,— 


AUS DEN PAPYRUS DER KÖNIGLICHEN MUSEEN von A. Erman und F. Krebs. 
Geheftet M. 3,50. Gebunden M. 4,— 


DIE ÄGYPTISCHE RELIGION von A. Erman ....... Geheftet M. 3,50. Gebunden M. 4,— 


DAS XVII. JAHRHUNDERT. DEKORATION UND MOBILIAR von R. Graul. 
Geheftet M. 1,50. Gebunden M. 2,— 


DIE GRIECHISCHE SKULPTUR von R. Kekule von Stradonitz. 2. Auflage. Geheftet M. 3,50. 
Gebunden M. 4 


DAS BUCH BEI DEN GRIECHEN UND RÖMERN. Eine Studie aus der Berliner Papyrus- 
Sammlımg von-W. Schubart-r.....-.. ses Geheftet M. 2,50. Gebunden M. 3,— 


PORZELLAN von: A. Brüning ...2...,:.22 dere. ... Geheftet M. 2,—. Gebunden M. 2,50 


N LIBRARIES 


ET BE . | 


G.GROTESCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG IN BERLIN SW 


DIE ANTIKEN 
SARKOPHAG-RELIEFS 


IM AUFTRAGE DES KAISERLICH DEUTSCHEN ARCHÄO- 

LOGISCHEN INSTITUTS MIT BENUTZUNG DER VOR- 

ARBEITEN VON FRIEDRICH MATZ HERAUSGEGEBEN 
UND BEARBEITET VON 


CARL ROBERT . | 


Groß-Folioformat. 


ee ac 


I. BAND: MYTHOLOGISCHE ZYKLEN 


XII und 230 Seiten Text mit eingedruckten Illustrationen und 65 ns 
teils in Kupfer-, teils in Lichtdruck. 


Kartoniert mit Leinwandrücken und Leinwandecken 225 Mark. 


II. BAND: EINZELMYTHEN 
l. ABTEILUNG: ACTEON — HERCULES 


VI und 168 Seiten Text mit eingedruckten Illustrationen und 43 Tafeln in Lichtdruck. 
Kartoniert mit Leinwandrücken und Leinwandecken 160 Mark. 


III. BAND: EINZELMYTHEN- 
I. ABTEILUNG: HIPPOLYTOS — MELEAGROS 


III und 204 Seiten Text mit eingedruckten Illustrationen und 59 Tafeln in Lichtdruck. 
Kartoniert mit Leinwandrücken und Leinwandecken 200 Mark. 


Der Plan, die antiken Sarkophag-Reliefs in einer Publikation zu vereinigen, wurde bereits 
von Otto Jahn ins Auge gefaßt, aber erst nach seinem Tode von Friedrich Matz im Jahre 1870 
wirksam in Angriff genommen. Durch Matz’ frühzeitigen Hingang war das Unternehmen im 
Jahre 1875 wieder verwaist. Adolf Michaelis und nach ihm Alexander Conze sorgten bis zum 
Jahre 1879 dafür, daß es wenigstens nicht ganz ruhte. Dann übernahm Carl Robert die Arbeit. 
Er hat seine volle Kraft dafür eingesetzt, und seiner Bemühung ist es zu danken, daß das 
Ganze in Plan und Ausführung aufs neue gefördert und gesichert ist. 

Das ganze Werk ist auf 6 Bände in folgender Anordnung berechnet: 

I. Band: Menschenleben. IV. Band: Bacchischer Kreis. 
I. _» _ Mythologische Zyklen. V. »  Musen, Nereiden, Eroten. 
IH. » _ Einzelmythen. VI. :»  Dekoratives. 
Einleitung und Register werden hinzutreten. Es sollen womöglich sämtliche bekannte Sarko- 
phage, mit Einschluß der Bruchstücke zusammen etwa 3000, auf etwa 1000 Tafeln in Ab- 
bildungen gegeben und kritisch und exegetisch behandelt werden. 


